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Das Pro Natura Magazin ist die führende Zeitschrift in Sachen Naturschutz. Es erklärt die Natur: 
kompetent, informativ, spannend und in starker Bildsprache. Es erläutert politische Zusammenhänge, 
Erkenntnisse aus der Forschung und beschreibt die einheimische Tier- und Pflanzenwelt ebenso wie 
wertvolle Lebensräume und spannende Persönlichkeiten. Und es schildert, wo, wie und warum  
Pro Natura für die Natur kämpft. 

Die rund 150 000 Mitglieder von Pro Natura — die grösste und älteste Naturschutzorganisation der 
Schweiz — erhalten das Magazin fünfmal jährlich. Ausgewählte Verkaufsartikel und ein exklusives 
Angebot von Exkursionen, Reisen und Aktivferien sind auf den 52 Seiten ebenso enthalten wie 
Informationen aus den Kantonalsektionen.

Das Pro Natura Magazin wird gedruckt auf rezykliertem FSC-Papier.
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Die letzten unberührten Quellen 
 müssen dringend geschützt werden

pro natura magazin
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Kurz und Kräftig
Ein wahres Wasserloch ist die Piscoux-
Schlucht oberhalb des jurassischen 
Undervelier. Im schattigen und moos be-
wachsenen Talboden sprudelt das Wasser 
aus allen Himmelsrichtungen. Am ergie-
bigsten ist die weisse Quelle, die «Source 
de Blanche Fontaine», benannt nach dem 
stets perlig schäumenden Wasser. Aus 
mehreren Öffnungen schüttet diese Karst-
quelle zwischen 500 und 15 000 Liter 
Wasser pro Sekunde. Das kräftige Rauschen 
hält aber nur kurz an: Weniger als 50 Meter 
nach seinem Anfang endet der wilde 
Quellbach bereits gezähmt in einem Stausee. 
Dieser wurde Ende des 19. Jahrhunderts 
angelegt, um Strom für eine längst still­
gelegte Uhrenfabrik zu produzieren. raw

 Source de Blanche fontaine  

  Undervelier JU

Die vergessenen 
Lebensräume
Kein anderer Lebensraum hat derart grosse Verluste 
erlitten wie die Quellen. Im Mittelland sind nur noch sehr 
wenige in einem natürlichen Zustand. Als erster Kanton 
hat Bern nun ein Inventar seiner Quelllebensräume 
erarbeitet, unterstützt durch Pro Natura Bern. Es soll  
als Grundlage für einen besseren Schutz und für 
Revitalisierungen dienen. 

« Alle haben eine vorstellung von Quellen, aber kaum jemand 

hat schon einmal selbst eine gesehen. » dies stellte der Kultur-

wissenschaftler daniel Suter im rahmen eines Quellenprojekts 

an der Universität Basel fest. Überraschen mag das wenig : Seit 

Jahrhunderten werden die Quellen zur Trinkwasserversorgung 

und Bewässerung gefasst ; 1880 waren im Mittelland bereits 

mehr als die Hälfte verdolt. im Zweiten Weltkrieg dann wurden 

auch Gebiete mit (wenig schüttenden) Sickerquellen oder Kalk-

quellmooren flächig entwässert, um die Feuchtwiesen in Äcker 

umzuwandeln. Schliesslich begann man auch in den Wäldern, 

die Quellen zu fassen , sodass heute im Mittelland kaum noch 

eine grössere natürliche Quelle zu entdecken ist. Und es drohen 

weitere verluste – vor allem im Berggebiet, wo immer mehr 

Maien sässe erschlossen und Forststrassen gebaut werden.  

 Geblieben sind die mystischen vorstellungen von der reinen, 

heilenden und Kraft spendenden Quelle. in der Mythologie gilt 

sie als Schnittstelle zwischen der Ober- und der Unterwelt, die 

von zahlreichen Gottheiten und Fabelwesen bevölkert wird. 

noch im 19. Jahrhundert war die « nymphe am Quellweiher » ein 

beliebtes Sujet für die Kunstmaler. Und bis heute pilgern Marien- 

verehrer zu heiligen Quellen, wo sie ein Bildnis der Jungfrau zu 

erblicken oder neuen Mut zu erlangen hoffen. 

Inventarisierung der Quell-Lebensräume gestartet
dokumentiert sind die Quellen auch in den Katastern der Kantone. 

Manche register führen den Status der Quellen (gefasst, unge-

fasst) auf. Ob dieser Status heute noch zutrifft und in welchem 

Zustand die ungefassten Quellen tatsächlich sind, ist aber kaum 

bekannt ; meist liegen die letzten Begehungen Jahrzehnte zurück. 

das Bafu hat die schlechte datenlage erkannt und unterstützt 

die Kantone nun bei der inventarisierung ihrer Quell-lebensräume. 

die inventare sollen als Grundlage für einen besseren Schutz 

dieser stark bedrohten lebensräume und für künftige revitalisie-

rungen dienen. 

 der Kanton Bern nimmt dabei eine Pionierrolle ein. Seit 2015 

ist das Amt für Wasser und Abfall (AWA) daran, ein « inventar 

naturnaher Quellen » zu erstellen und hat seither einen Grossteil 

jener 1040 Quellen analysiert, die im Quellenkataster als « unge-

fasst » aufgeführt sind. dabei zeigte sich, dass die Hälfte dieser 

Quell-lebensräume « zerstört » (gefasst, verbaut) und fast ein 

drittel « beeinträchtigt » ist. von den 8033 Quellen, die der alte 

Quellenkataster aufführt, sind heute also rund 90 Prozent gefasst –  

was fürs ganze Mittelland repräsentativ sein dürfte.  

Auf der Suche nach unbekannten Quellen
ein etwas optimistischeres Bild ergibt sich, wenn man jene (klei-

neren) Quellen hinzurechnet, die im rahmen des « Quellen-

projektes » von Pro natura Bern neu entdeckt wurden. Zwischen 

2016 und 2017 haben 27 Freiwillige in drei regionen des Kantons 

über 1000 Standorte aufgesucht, von denen anzunehmen war, 

dass dort Quellen noch in einem natürlichen Zustand vorliegen. 

dies traf auf rund ein drittel der Standorte zu ; ein weiteres drit-

tel der Quellen war durch verbauungen (Brunnen, viehtränken, 

Wege, Astdepots etc.) oder durch vieh-Trittschäden beeinträch-

Raphael Weber
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Der rhein, ein Tessiner Fluss?
Als Quelle des grössten Schweizer Flusses wird gemeinhin der Tomasee (Bild links) 
beim Oberalppass betrachtet. Doch ist dies auch tatsächlich die Quelle des Rheins? 
Genauer genommen wären es die zahlreichen Arme der Gebirgsbäche, die diesen See 
speisen. Ausserdem: Aus dem Tomasee entspringt der Vorderrhein. Als Ursprung des 
Rheins kann aber auch der Hinterrhein betrachtet werden, der zwar leicht kürzer ist, 
aber ein grösseres Gebiet entwässert. Dieser entspringt in einem spektakulären 
Talkessel – dem «Ursprung» – am Fuss des Rheinwaldhorns (Bild rechts). 
Schliesslich werden Vorder- und Hinterrhein auch von zahlreichen Flüssen mit dem 
Namen Rhein gespiesen: Averser, Maighelser, Valser Rhein – um nur einige zu nennen. 
Von all diesen legt der Medelser Rhein die längste Strecke von der Quelle bis zum 
Zusammenfluss von Vorder- und Hinterrhein zurück. Dies hat das Bundes amt für 
Landestopografie (swisstopo) vor sieben Jahren in einer eigens angefertigten Studie 
berechnet, um die ewige Frage nach der Quelle des Rheins zu klären. 
Pikantes Detail: Der Medelser Rhein entspringt im Lago di Dentro im Val Cadlimo (Bild 
unten) – mit dem benachbarten Val Termine das einzige Tessiner Tal, das nordwärts 
entwässert wird. Entspringt der Rhein also gar nicht, wie allgemein angenommen, im 
Kanton Graubünden? Swisstopo weicht in den Schlussfolgerungen der Studie bei der 
Antwort auf die Quellenfrage aus und hält fest: Der Rhein entstehe erst in Reichenau 
(GR) aus dem Vorder- und Hinterrhein und ihren Zuflüssen – also ist er doch ein 
Bündner Fluss. raw

 rheinQuelle Tomasee gr, lago di denTro Ti, ursprung/zapporT gr

Ohne Quellwasser geht nichts
Gewerbe, Industrie und Landwirtschaft verbrauchen in der 
Schweiz rund 1100 Milliarden Liter Wasser pro Jahr. Gut 20 
Prozent stammen aus öffentlichen Wasserversorgungen; 
der Rest wird privat aus Quellen, Grundwasserbrunnen 
und Oberflächengewässern gefördert. Die Landwirtschaft 
verbraucht etwa 400 Milliarden Liter: Rund die Hälfte davon 
ist Quellwasser, das aber mehrheitlich ungenutzt durch 
Weide- und Laufbrunnen fliesst. Für Kunstschnee sind pro 
Jahr bis zu 13 Milliarden Liter nötig, dafür wird auch Wasser 
aus Trinkwasserquellen und Bächen verwendet.

570 Millionen Liter Quellwasser wurden 2017 in der 
Schweiz als Mineralwasser gefördert ( während 415 Millionen 
Liter aus dem Ausland importiert wurden ). Die Nestlé-
Tochter Henniez, die grösste Schweizer Marke, füllt pro 
Jahr 100 Millionen Flaschen ab, Eptinger bringt es jährlich 
auf 60 Millionen. Die über 30 Thermalbäder greifen auf 
 eigene Quellen zurück ( z. B. Bad Ramsach ) oder speisen 
sie mittels Tiefbohrung ( z. B. Zurzach ). 

Die private Wassergewinnung deckt ungefähr die Hälfte 
des Wasserbedarfs der Schweiz ab. Trotz leicht sinkendem 
Konsum verbrauchen Schweizer durchschnittlich immer 
noch 163 Liter Trinkwasser pro Kopf und Tag. Weil die 
 Bevölkerung wächst, steigt gesamthaft der Verbrauch. 
40  Prozent des Trinkwassers stammt aus Quellen, 40 
 Prozent aus dem Grundwasser und 20 Prozent aus 
Oberflächen gewässern, meistens aus Seen. 

Am meisten Wasser wird unseren Gewässern für die 
Produktion von Strom entnommen. Durchschnittlich 
fliesst in der Schweiz ein Wassertropfen zehn Mal durch 
eine Turbine, bevor er das Land verlässt. Dazu werden 
die Fliessgewässer mitunter gleich an ihrer Quelle ange-
zapft. So auch eine der grössten Karstquellen der 
Schweiz: Die Birs, die durchschnittlich 8000 Liter pro Se-
kunde schüttet, fliesst an ihrem Ursprung in Tavannes di-
rekt in einen Betonpool, damit das Wasser turbiniert wer-
den kann. zen

auch bei Quellen mit geringer schüttung zulässig, ohne dass 

restwasserbestimmungen eingehalten werden müssen. » selbst 

in grundwasserschutzzonen werde das interesse an der Trink-

wassernutzung für gewöhnlich höher gewichtet als der Biotop-

schutz, schreibt Vonlanthen in einem artikel zum Thema « der 

schutz von Quelllebensräumen ». 

Grundsätzlich Privatbesitz
interessant ist auch die Frage nach den eigentumsrechten von 

Quellen. denn gewässer befinden sich in der schweiz meistens 

im Besitz der Kantone. doch Quellen sind gemäss zivilgesetz-

buch Bestandteil des grundstücks, also grundsätzlich privatbesitz. 

sie können aber vom Kanton als « öffentlich » erklärt werden. 

meistens ist dies aber nur geschehen, wenn ein öffentliches inte-

resse für die Wasserversorgung besteht – und nicht ein öffentliches 

interesse im sinne des naturschutzes. Werden Quellen kommer-

ziell genutzt, als Thermal- oder Trinkwasserquellen, verlangen 

die Kantone Konzessionsgebühren, erteilen jedoch die Konzession 

relativ problemlos.

 so bleibt denn das Beispiel aus Bevaix ( ne ) bis heute ein 

einzelfall. 2002 wollte sich dort der nahrungsmittelmulti nestlé, 

versteckt hinter einer lokalen Betreibergesellschaft, das exklusiv-

recht zur Förderung einer Quelle sichern. dank Widerständen aus 

der Bevölkerung konnte dies – auch mithilfe von pro natura – 

verhindert werden.

Nationales Inventar tut not
Weil sie rechtlich zu wenig geschützt sind, seien Quellen und 

ihre lebensräume mehr und mehr gefährdet, warnt Vonlanthen. 

Beispielsweise würden Fusswege über Quellbäche geführt und 

die Bäche dafür durch Betonrohre geleitet. entlang von Fuss- 

und Wanderwegen lasse sich zudem beobachten, dass Quellen 

zu einem Brunnen gefasst werden, selbst dann, wenn die Quelle 

formell geschützt ist. « Bei einer sorgfältigen anwendung des 

nHg hätten diese eingriffe wohl verhindert werden können », 

schreibt die expertin und schlägt vor, in den natur- und ge-

wässer schutz gesetzen eine stärkung des rechtlichen  schutzes 

der Quellen zu prüfen. 

 gemäss dem aktionsplan Biodiversität, den der Bundesrat 

im september 2017 verabschiedet hat, soll bis 2023 ein nationales 

Verzeichnis der Quelllebensräume erarbeitet werden. das wäre 

ein erster schritt zu einem besseren gesetzlichen schutz der 

Quellen.

ROLF ZENKLUSEN arbeitet als freischaffender Journalist.
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Nach Naturereignissen braucht es 
 mehr Mut zur natürlichen Dynamik
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«Die Natur setzt neue 
Akzente, die wir nur noch 
akzeptieren können»

Extreme Naturereignisse seien stark am Zunehmen, 
sagt Nils Hählen, Präsident des Vereins Fachleute 
Naturgefahren Schweiz. Besonders in den Alpen bestehe 
eine grosse Dynamik, gegen die der Mensch mitunter 
nichts mehr ausrichten könne.

Pro Natura Magazin: Bergstürze, Lawinen oder Über-

schwemmungen hat es schon immer gegeben. Kann man 

dennoch sagen, dass die Gefährdung durch natürliche 

Extrem ereignisse insgesamt zugenommen hat?

Nils Hählen: Eine Veränderung stellen wir zweifellos fest, wir 

befinden uns in einer deutlichen Zunahme extremer Naturereig­

nisse, das belegen auch viele Studien. Langzeitstudien zeigen 

aber auch, dass es schon immer zyklische Zunahmen von gros­

sen Ereignissen gegeben hat, etwa von Hochwassern. Jetzt stellt 

sich die Frage, ob wir uns in einem solchen Zyklus befinden, 

oder ob wir schon die Folgen der Klimaveränderung sehen. 

Wahrscheinlich ist es beides zusammen, doch wissenschaftlich 

wird sich diese Frage erst rückblickend beantworten lassen. 

Noch viel deutlicher als die grossen Ereignisse hat sich in den 

letzten Jahrzehnten die Schadenssumme erhöht, aber das ist 

auch eine Folge der Entwicklung von Siedlung und Infrastruk­

tur. Dasselbe Ereignis verursacht heute am gleichen Ort einen 

viel grösseren Schaden als noch vor einigen Jahrzehnten. 

Haben heutige Naturereignisse auch andere Eigenschaften 

oder unterscheidet sich nur die statistische Zunahme ge-

genüber früheren Ereignissen? 

Das ist schwierig zu beurteilen, weil unsere Messdaten oft «nur» 

100 Jahre zurückreichen. Aber selbst innerhalb dieser Zeit­

spanne lassen sich Unterschiede feststellen. Bei der Kander etwa 

hatten wir in den letzten zwölf Jahren vier derart heftige Hoch­

wasser, wie wir sie zuvor in 100 Jahren nie gehabt hatten. So et­

was fällt auf. 

Ist die Schweiz als Alpenstaat besonders von diesen Verän-

derungen betroffen, weil die Gletscher schmelzen und der 

Permafrost zurückgeht?

Ja sicherlich. Die Temperaturerhöhung in den Alpen ist gegen­

über dem globalen Mittel doppelt so hoch. Und der Gletscher­

rückgang ist eine unmittelbare Folge dieser Entwicklung. Anders 

ist es beim Permafrost, den man nicht von blossem Auge sieht 

und zu dem wir keine langfristigen Vergleichswerte haben. Aber 

in Gebieten, in denen wir von einem Rückgang des Permafrosts 

ausgehen, ist eine Häufung von Sturzprozessen festzustellen. 

Wir sehen auch, dass die Gletscherbäche viel mehr Geschiebe 

als früher mitführen; dieses bringen sie von den immer grösse­

ren Gletschervorfeldern mit. 

Unsere Landschaft ist also in grosser Bewegung?

Während meines Studiums und des Beginns meiner beruflichen 

Laufbahn habe ich die Landschaft immer als etwas Statisches 

verstanden. Mittlerweile stelle ich in den Alpen aber eine enor­

me Dynamik in der Landschaft fest, da gibts starke Veränderun­

gen. Innerhalb weniger Jahre können Landschaften ein völlig 

anderes Erscheinungsbild erhalten. Das benötigt ein Umdenken; 

durch die natürlichen Prozesse ist ein grosser Wandel im Gang. 

Nehmen das viele Menschen wahr?

Den Rückgang der Gletscher kann niemand anzweifeln, das ist 

zu offensichtlich. Wenn wir aber zum Beispiel talabwärts eine 

starke Zunahme des Geschiebes vorhersagen, zweifeln das vie­

le Leute an – bis es dann tatsächlich so weit ist. 

Bringt das Fachleute wie Sie in ein Dilemma? Einerseits kön-

nen Sie als Schwarzmaler kritisiert werden, andererseits 

Über Nacht entstand ein neuer See
Damit hatte niemand gerechnet: Nach schweren Hagel­
wettern an einem Sommerabend im Juli 1972 schwollen die 
Bäche im Kiental rapid an und rissen gigantische Geröll­
massen mit. Auf der fast ebenen Tschingelalp, am Fuss der 
imposanten Griesschlucht, kam viel Geschiebe zum Still­
stand; über Nacht wurde dort ein sechs Meter hoher Damm 
aufgeschichtet. Dahinter stauten sich die Wassermassen, 
und so entstand der Tschingelsee. 
Rund 800 Meter lang und 300 Meter breit war die neue Tou­
ristenattraktion im Berner Oberland. Doch der See hatte 
auch die Zufahrtsstrasse zur Griesalp verschluckt, und 
so musste der Personen­ und Warenverkehr vorerst mit 
Booten aufrechterhalten werden. Die Landbesitzerin, das 
Burger spital Bern, verzichtete darauf, den früheren Zustand 
wieder herzustellen, was ohne hin äusserst aufwendig und 
kostspielig geworden wäre. Eine neue Strasse wurde um den 
See herum geführt. Dieser wurde später zu einem kantona­
len Naturschutzgebiet und befindet sich heute auch im In­
ventar der Auen von nationaler Bedeutung. 
Von einem richtigen See kann nun aber nicht mehr die 
Rede sein. Weil der natürlichen Dynamik freien Lauf ge­
lassen wurde, luden die Bäche im Tschingelsee weiterhin 
viel Geschiebe ab, und deshalb ist die Fläche mehr und 
mehr verlandet. Dadurch präsentiert sich dem Besucher 
heute eine faszinierende Schwemmebene in spektakulärer 
Gebirgslandschaft. Es besteht aber jederzeit die Möglich­
keit, dass die Landschaft erneut umgestaltet wird. Denn 
durch den schnellen Rückgang des Gamchigletschers liegt 
im Hochgebirge viel Geschiebe, das der Gornernbach bei 
heftigen Unwettern ins Tal mitreissen kann. raw 
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Seit 2010 präsidiert Nils Hählen (42) den  
Verein Fachleute Naturgefahren Schweiz (FAN). 
Der Forstingenieur leitet seit 2014 die Abtei-
lung Naturgefahren im Amt für Wald des Kan-
tons Bern. Zuvor arbeitete er acht Jahre lang 
als Wasserbauingenieur im kantonalen Tief-
bauamt. Er wohnt mit seiner Familie in Spiez. 

www.fan-info.ch 
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Katalysatoren für die Biodiversität
Der Schweizerische Nationalpark (SNP) wurde anfangs 
des 20. Jahrhunderts von der heutigen Pro Natura und 
der Akademie für Naturwissenschaften geschaffen, um ein 
Stück «ursprünglicher Alpennatur» sich selbst zu über-
lassen und die natürliche Entwicklung wissenschaftlich zu 
doku mentieren. Das Konzept des Totalschutzes war damals 
revolutionär, und der SNP ist auch heute noch alpenweit 
das grösste Totalreservat. 
Prozessschutz gehört neben dem Schutz von Pflanzen, Tie-
ren und Lebensräumen zu den zentralen Zielen des SNP. Zu 
diesen Prozessen gehören auch Lawinen. Für viele Men-
schen ist es schwer nachvollziehbar, was das Erstrebens-
werte an einem Lawinenniedergang sein soll und weshalb 
der SNP keine Massnahmen gegen «Lawinen schäden» er-
greift. 
Der SNP muss sich deshalb der Herausforderung stellen, 
den Sinn von Prozessschutz zu erklären. Dank der For-
schung weiss man, dass Lawinen nicht nur Zerstörung 
bringen, sondern einen dynamischen Faktor im natürlichen 
Kreislauf darstellen. Sie schlagen Schneisen in die Berg-
wälder, schaffen dadurch neuen Lebensraum für lichtbe-
dürftige Pflanzen- und Tierarten und wirken als Katalysato-
ren der Biodiversität. So kann, wie im Bild ersichtlich, eine 
arten reiche Kraut- und Strauchschicht entstehen, die auch 
vielen Insekten Nahrung und Lebensraum bietet. Deshalb 
erstaunt es nicht, dass gemäss einer Studie des Schnee- 
und Lawinenforschungs instituts SLF in Lawinenschneisen 
dreimal mehr Arten leben als im angrenzenden Wald. hl

erfahrung zu machen. So etwa auch im grössten Naturraum der 

Schweiz, in dem diese natürliche Dynamik zugelassen wird: 

dem Schweizerischen Nationalpark. 

Unerwartete Regenerationskraft
Erfahrungen aus vergangenen grossen Naturereignissen haben 

gezeigt, dass diese einige Überraschungen bereithalten können. 

Nach den grossflächigen Windwürfen durch den Sturm Lothar 

im Winter 1999 wurde beobachtet, dass auf fast allen offenen 

Flächen wieder junger Wald aufwächst. Beim Waldbrand in Leuk 

von 2003 verbrannten auf einem grossen Teil der Fläche sowohl 

die Bodenvegetation als auch die Baumkronen. Bereits nach we-

nigen Jahren war die Fläche durch Krautpflanzen und Baum-

keimlinge wieder besiedelt. Mit der Zeit sind nach den rasch 

wachsenden Pionierpflanzen aber auch die vorher häufigen Ei-

chen und Föhren wieder zurückgekommen. Die Natur zeigte in 

diesen Fällen eine unerwartete Regenerationskraft.

 Das Zulassen von natürlicher Dynamik darf selbstverständ-

lich aber nicht zu einer menschlichen Gefährdung führen. Ent-

scheidend ist es auch, solche Flächen als einen weiteren Beitrag 

für mehr natürliche Vielfalt zu betrachten. Es ist kein Entweder-

oder zum traditionellen Kulturlandschaftsschutz. Beide Ansätze 

– sowohl gezielte Naturschutzmassnahmen als auch das Zulas-

sen von natürlicher Dynamik – sind in unseren, vom Menschen 

geprägten Landschaften wichtig für eine vielfältige Natur. Auch 

Pro Natura führt in der Mehrzahl ihrer knapp 700 Naturschutz-

Tödliche Gefahr schafft  
neue Urlandschaften
Sucht man online nach «Derborence», sind die Mehrheit der 
Treffer Ausflugstipps. Die Beschreibungen sind überschüttet 
mit Superlativen, vor allem zur Schönheit der wilden Land-
schaft. Hätte man im 18. Jahrhundert die Bewohner der be-
nachbarten Dörfer gefragt, wäre die Reaktion eine andere 
gewesen. Denn die Menschen hatten Angst vor den Naturge-
walten im Walliser Hochtal. In den Jahren 1714 und 1749 er-
eigneten sich dort zwei verheerende Bergstürze. Diese über-
schütteten einen grossen Teil der früheren Alpenweiden und 
Alpgebäude mit bis zu 100 Meter hohem Geröll und stauten 
einen See auf: den Lac Derborence. Das Berg massiv, aus dem 
sich die Felsmassen lösten, wurde von den Einheimischen des-
halb in «Les Diablerets», die Teufelshörner, umbenannt. 
Einzelne Felsbrocken donnerten auch nach den grossen 
Bergstürzen regelmässig ins Tal, deshalb mieden Einhei-
mische fortan diese gefährliche Gegend. Somit entwickelte 
sich an den Hangflanken während 300 Jahren einer von nur 
drei Urwäldern in der Schweiz. Das häufige Totholz der ab-
gestorbenen und teils umgestürzten Baumriesen bietet ei-
nen Lebensraum, der in der Schweiz sehr selten geworden 
ist. Mittlerweile erschliesst eine abenteuerliche Zufahrts-
strasse das Tal, und im Sommer finden zahlreiche Besu-
cher auf einem kleinen Pfad im Wald und am See Erholung. 
Im Winter aber ist die Strasse geschlossen und das Tal im-
mer noch so wild, wie es während mehreren Hundert Jah-
ren war. jc/sm

Raphael Weber (2x)

gebiete notwendige Pflegemassnahmen durch. In mehreren, vor-

wiegend grossräumigen Schutzgebieten kann sich die Natur aber 

frei entwickeln. 

Unerwünschte Folgen sind möglich
Das Zulassen der natürlichen Entwicklung auf bestimmten Flä-

chen – ob gross- oder kleinräumig, langfristig oder temporär, in 

abgelegenen oder gut erschlossenen Gebieten – kann auch uner-

wünschte Folgen haben. Neobiota können sich ansiedeln und 

von dort weiter ausbreiten, oder es entstehen ungewollte Schä-

den an Infrastruktur. In der kleinräumigen und sehr gut erschlos-

senen Schweiz kann es auch rasch zu Konkurrenz mit anderen 

Ansprüchen an diese Flächen kommen. 
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Neue Brücken braucht das Land
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Brücken statt Barrieren
Autobahnen zerschneiden die Schweizer Landschaft. Jahrzehntelang 
hat der Bund zu wenig unternommen, um Wildtieren die sichere Querung 
gefährlicher Strassen zu ermöglichen. Neue Brücken aus Holzelementen 
machen den Weg frei für eine schnellere Sanierung unterbrochener 
Wildtierkorridore. 
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Im Mittelland überspannt eine der wenigen Grünbrücken der Schweiz die Autobahn A1.  
Bei dieser Wildtierbrücke handelt sich um eine Betonkonstruktion.
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In Deutschland sind bereits mehrere Grünbrücken aus Holz errichtet worden. Weil die vorgefertigten Holzbögen rasch installiert 
werden können, muss der Verkehr — anders als beim Bau von Betonbrücken — nur kurz umgeleitet werden.   

jedoch zur weiteren Zerstückelung der Landschaft. Unter dem 

Strich verschlechterte sich die Situation sogar etwas. Die Sanie-

rung der Wildtierkorridore ging massiv zu langsam voran.

 Der nachträgliche Bau von Wildtierbrücken über Autobah-

nen war bisher nur mit längeren Strassensperrungen möglich. Der 

Druck der Auto- und Transportlobby war stärker als die Lobby 

der Wildtiere, der Verkehr musste rollen. Das führte dazu, dass 

Wildtierbrücken erst realisiert wurden, wenn der entsprechen-

de Fahrbahnabschnitt sowieso saniert und für mehrere Mona-

te gesperrt werden musste. Aber bis dahin konnte es schon mal 

15  Jahre dauern, eine Ewigkeit für Wildtiere, die in ihrer Bewe-

gungsfreiheit eingeschränkt sind.

Die Brückenrevolution aus Deutschland
Deutschland zeigt, dass es auch anders geht. Findige Ingenieu-

re haben Wildtierbrücken aus Holzelementen entwickelt. Arbei-

ter fertigen die riesigen Bögen in grossen Werkstätten. Lastwa-

gen transportieren die fixfertigen Teile vor Ort, grosse Kräne stel-

len die Bögen auf Betonfundamente. Die Sperrung der Autobahn 

an nur zwei Wochenenden genügt, um die Bogenkonstruktio-

nen der Brücke aufzustellen, ansonsten rollt der Verkehr auf al-

len Fahrspuren. 

Im Jahr 2001 hat das Bundesamt für Umwelt (Bafu) 303 überregi-

onale Wildtierkorridore in der Schweiz auf ihre Durchgängigkeit 

untersucht. Das ist sozusagen das Nationalstrassennetz der Wild-

tiere. Das Fazit war ernüchternd. 28 Prozent der Korridore waren 

komplett unterbrochen, 56 Prozent beeinträchtigt und nur 16  Pro-

zent in gutem Zustand. Beim Bau der Autobahnen waren die 

Querungsmöglichkeiten für Wildtiere schlicht vergessen worden. 

 Wenn die Wege der Wildtiere zerschnitten sind, können die-

se nicht mehr zwischen ihren Futter-, Ruhe- und Fortpflanzungs-

plätzen wandern. Sie können sich nicht in geeignete Lebens-

räume ausbreiten und der wichtige Genaustausch zwischen Tier-

gruppen bleibt aus. Die Folgen gehen bis zum lokalen Aussterben 

von Tierarten in abgetrennten Gebieten. Vor diesem Hintergrund 

hat das Eidgenössische Departement für Umwelt, Verkehr, Ener-

gie und Kommunikation (Uvek) ein umfangreiches Sanierungs-

konzept für die Wildtierkorridore beschlossen.

Die Zerstückelung nimmt zu
Der Bericht des Bafu aus dem Jahr 2011, zehn Jahre nach der ers-

ten Bestandsaufnahme, war niederschmetternd. Zwar konnten ei-

nige Korridore dank neuer Über- oder Unterführungen aufgewer-

tet werden, das Verkehrswachstum und der Strassenbau führten 

 Endlich hat der Bund nun die Möglichkeit, mit kurzer Vor-

laufzeit und minimaler Verkehrsbehinderung Wildtierbrücken 

zu errichten. Pro Natura fordert die Verantwortlichen dazu 

auf, umgehend davon Gebrauch zu machen und die längst 

überfällige Sanierung der überregionalen Wildtierkorridore 

voranzutreiben. 

 Das Bundesamt für Strassen (Astra) hat die neuen Möglich-

keiten erkannt und plant die ersten drei Holz-Wildtierbrücken in 

den Kantonen Aargau und Luzern. Der Weg ist der richtige, es 

warten noch viele Passagen über Autobahnen, die sobald wie 

möglich wieder für Wildtiere gangbar gemacht werden müssen.

Günstig, lokal und klimafreundlich
Holzbrücken bieten noch weitere Vorteile gegenüber den bis-

her üblichen Betonkonstruktionen. Sie sind ästhetische Bau-

werke, die zur Sensibilisierung der Bevölkerung für die Bedürf-

nisse der Wildtiere beitragen können. Einheimisches Holz ist 

ein nachwachsender Rohstoff mit einer guten CO2-Bilanz. Zu-

sätzlich kann eine hohe Wertschöpfung in der Schweiz gene-

riert werden. 

 Erfahrungen aus Deutschland zeigen, dass die Lebensdauer 

von gut konstruierten und gewarteten Holzbrücken problemlos 

60 Jahre erreichen kann und damit absolut konkurrenzfähig ist 

zu Betonbauten. Und die Baukosten von Holzbrücken sind, ge-

mäss Erfahrungen aus Deutschland, rund 20 Prozent niedriger 

als die von bisher üblichen Betonkonstruktionen.

Ein Klacks gegenüber einem Kilometer Autobahn
Apropos Kosten: Wildtierbrücken erscheinen, isoliert betrachtet, 

eher teuer. Die Kosten der neuen, 50 Meter breiten Holz-Wildtier-

brücke, die 2021 bei Rohr-Hunzenschwil (AG) über die A1 gezo-

gen wird, werden auf 13,9 Millionen Franken veranschlagt. Die-

se Kosten müssten aber integraler Bestandteil jedes Strassenbau-

projekts sein und in der Gesamtrechnung auftauchen. Wenn man 

die Kosten einer Wildtierbrücke in Relation setzt zu den Gesamt-

kosten von Autobahnen, erscheint der Betrag für die Brücke bei 

Weitem nicht mehr so gewaltig. Ein Kilometer Schweizer Auto-

bahn kostet im Durchschnitt 250 Millionen Franken; Brücken- 

und Tunnelabschnitte eingeschlossen. Rund 10 Millionen Franken 

zur Förderung der Wildtiere und der Biodiversität stehen dann in 

einem durchaus vertretbaren Verhältnis.

JAN GÜRKE koordiniert die Pro Natura Kampagne  
«Freie Bahn für Wildtiere!»

www.pronatura.ch/de/wildtierkorridore

«Nur während vier Tagen die Strasse gesperrt»

Pro Natura Magazin: Was bei uns noch 

Zukunftsmusik ist, ist in Deutschland 

bereits Realität: Mehrere Holzbrücken 

überspannen für Wildtiere die Auto-

bahnen. Sehen Sie Deutschland als ei-

nen Holzbrückenpionier?

Karl Kleinhanß: Ja, bei den Grün-

brücken auf alle Fälle. Dabei habe ich 

mich vor 15 Jahren, als ich den Bau der 

ersten Wildtierbrücke aus Holz begleitete, 

noch gewundert, warum noch niemand 

auf diese Idee gekommen war. Denn 

eine solche Konstruktion ist ei-

gentlich nichts anderes als eine 

aus Holz konstruierte Halle, 

die gut gegen Feuchtigkeit 

geschützt ist. 

Holzbrücken wurden viele Vorbehalte 

entgegengebracht, vor allem, dass sie 

zu witterungsanfällig seien. Hat sich 

das bewahrheitet?

Nein, die erste Brücke hat bisher wenig 

Wartung benötigt. Auf der Oberseite ist 

sie gut abgedichtet und deshalb gegen die 

Feuchtigkeit von der Erd über schüttung 

geschützt. Auf der Unter seite, wo Sprüh-

nebel ankommt, trocknet sie dank des 

Durchzugs von alleine. Betonbrücken sind 

gegenüber chloridhaltigem Tauwasser eher 

anfällig; es entsteht ein sogenannter Car-

bonatisierungseffekt mit möglichen Kor-

rosionsschäden. Ausserdem hat ein Gut-

achten aus der Schweiz gezeigt, dass 

im Brandfall Holzbrücken robuster sind. 

Im schlimmsten Fall verkohlt die Trag-

konstruktion teilweise, bei Betonbrücken 

kann aber Einsturzgefahr bestehen. 

Uns scheint das grösste Plus die ra-

sche Installation mit nur kurzer 

Strassensperrung. 

Bei einer Nachrüstung, also wenn die 

Brücke über eine bereits bestehende Ver-

kehrsachse gezogen wird, ist das zwei-

fellos der entscheidende Punkt. Für den 

Bau der ersten Wildtierbrücke aus Holz 

musste nur während vier Tagen und zwei 

Nächten die Strasse gesperrt werden: Am 

ersten Wochenende wurde die vorgefertig-

te Trägerkonstruktion montiert, am zwei-

ten Wochenende die Holzbögen abgedich-

tet. Das finde ich eine absolut vertretbare 

Einschränkung für den Automobilverkehr.  

Holz passt ja auch grundsätzlich zu 

Grünbrücken …

… genau! Zu einer Brücke mit einer Natur-

funktion passt ein natürlicher Baustoff. 

So entsteht eine Symbiose zwischen der 

Funktion und dem Material. raw
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Der Bauingenieur Karl Kleinhanß hat als langjähriger Abteilungs -  
leiter Brückenbau bei der Deutschen Einheit für Fernstrassen-
planung und -bau (Deges) den Bau vieler Hundert Brücken aus 
unterschiedlichen  Materialien verantwortet. Seit vier Jahren ist er 
Geschäftsführer der Qualitätsgemeinschaft Holzbrückenbau.
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